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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Nr. 36 - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 4. September 1937

O du, vor dem die Stürme schweigen
Von Emanuel Geibel

D 'bit, oor bem bie ©türme fctjmeigen,
23or bent bas SOteer oerfinft in Stüh,
Sies roitbe Aers nimm bin 3U eigen
llttb führ' es beinern Stieben 3u;
©tes hers, bas emig umgetrieben,
©nttobert allsurafrh entfacht,
ilnb ach, mit feinem irren Sieben
Sich fetbft unb anbre elenb macht.

©ntreiB, 0 h err, b eut ©türm ber Sinne,
©er 2Bünfche treutos fchroanfem Spiel;
Sem bunflen Srange feiner üütinne,
©ib ihm ein unoergänglicb Biet;
2luf baB es, tos oom Slugenbticfe,
23on Bmeifet, Stngft unb Steue frei,
©id) einmal oott unb gans erquicfe
tlnb enbliih, enhlich ftilte fei.

Heinrichs Kom fahrt
ROMAN von ]. C. HEER

©be bie fölaigtöcfchen in beut grünen ©tas auf feinem 2tr=

beitstifcb im ©iebetftübchen oöttig oermelît maren, ftaf er fchon
œieber ht ber fütübte unb brachte am Ebenb ber ftJtutter etliche
Stüde fitbermeiBer 21efcben unb rotgetupfter goretlen mit beim.
Sie bucf ihm bie gifcbe; als er aber fie unb bie ©cbmefter etmas
gönnerhaft sum Bugreifen eintub, ba fagte fie abmeifenb:
„Stein, iB bu! 3cb mag nichts, mos oon ber Dberaacher SJlühle
ftammt; ich fönnte auch nie mieber hingeben; bir aber mehre
•eh es nicht; ich begreife, baB bu an ber SJUibte unb ber Ober»
nach hängft!"

Sie Steigerung ber SJlutter, beren Stots es früher gemefen
œar, ihren ©äften mit einem gorellengericbt aufsumarten,
nachte auf ihn einen tiefen ©inbrucf; bie tapfere, fchmeigfame
Srau muBte in ber Erinnerung mehr su überminben haben, als
fie bie Sinber ahnen tieB.

Stuch jefet noch hatte fie oor ihnen batboerborgen mancher»
lei kämpfe 3U beftehen. Dbrnobl fie fetten unter bie SJtenfchen
hat, unb menn es gefchah, mit einer Burücfhaltung, bie ihr
riete als ©tol3 auslegten, fo fehlte es ihr hoch nicht an heim»
liehen ffreiern. Senn fie mar noch ftets eine ftatttiche grau mit
einer trone biefer Böpfe, unb bie fjerbheit ihres ©efichtes unb
'hrer fHebemeife mürbe gemitbert burch bie ftitt rebenben Stugen,
he in greube ober Seib ftets noch eines perhattenen geuers
fähig maren. ©elbft einer feiner ßehrer bemühte fich lange unb
eufmerffam um fie. Sie aber tieB alte abgleiten, ben fiehrer
®ot)t mit fchroerem fersen. SBarum? — Sarüber fprach fie mit
äen Sinbern nie; aber als Heinrich einmal su feinem alten SSet»
1er ©ebharb auf gerienbefueb ging, erhielt er bie Stufttärung.

„Sas tut bie SJlutter bir unb ©tfe sulieb", uerriet ihm ber
SSetter mit ftugem öächetn. „Sie hat ftets noch einen hübfehen

Soften ©etb. Sßürbe fie fich nun mieber oerehelichen, fo fcfjenfte
fie mohl bem anbern SDtanne auch mieber Kinber, unb ihr 33er=

mögen ginge einmal bei ihrem ©ob in mehr Seile als jefet.

Sas mit! fie nicht, fonbern ©tfe, menn fie SSraut mirb, mit einer
fchönen Stusfteuer begaben unb bich auf bem Stift in Xübingett
ftubieren laffen, mo3U ja beine gäfjigfeiten unb bein gteiB
ermuntern!"

©0, nun muBte Heinrich um bie Slbficbten ber SBlutter unb
baB fie bei alter äuBeren Derbheit ein herrlich gutes SBeib mar.

©ie butbete feine häufigen Sefuche in ber ehemaligen oä»

tertichen SDtübte ohne SBiberfpruch. SaB fie aber oon ben gifeben,
bie er gefangen hatte, nie eine ©abet foftete, mar ihm ein tiefer,
heimlicher 23erbruB, ber fie ihm felber nicht mehr fehmeefen lieB-

llnb boch mar mancher ftatttiche £>ecf)t babei.

3nbeffen beburfte es eines befonbern Stntaffes, bis er bie

Stngterei, in ber er fich allmählich eine groBe ©efchicftichfeit er»

morben hutte, auffteefte.
©r hatte an einem fchmüten Stbenb, ber einen guten gang

oerfprach, feine SBtinfanget an einer tiefen ©teile bes SSlühle»

fanats auf fechte ausgemorfen. Statt eines Rechtes aber biB
eine Xrüfche an, ein in ber Oberaacb äuBerft fettener gifeb.
3nbem er bie Slngetfchnur batb ablaufen tieB, batb an fich 30g,
ermübete er bas Sier unb marf es mit ftartem ©chmung aus bem

Sßaffer auf bie SBiefe. Ser gifch, ber mütenb um fich fchtug,

mar ein fßrachtfert oon etlichen ißfunben, mit bem unförmlich
großen ©roppenlopf unb ber feuchtgtänsenben, gelb unb fchmars
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O du, vor deiTl die 8rürme 8LÜ>veiAeu
Von Lln^nnel (Zeibel

O du, vor dem die Stürme schweigen,
Bor dem das Meer versinkt in Ruh,
Dies wilde Herz nimm hin zu eigen
Und führ' es deinem Frieden zu;
Dies Herz, das ewig umgetrieben,
Entlodert allzurasch entfacht,
Und ach, mit seinem irren Lieben
Sich selbst und andre elend macht.

Entreiß, 0 Herr, dem Sturm der Sinne,
Der Wünsche treulos schwankem Spiel:
Dem dunklen Dränge seiner Minne,
Gib ihm ein unvergänglich Ziel:
Auf daß es, los vom Augenblicke,
Von Zweifel, Angst und Reue frei,
Sich einmal voll und ganz erquicke
Und endlich, endlich stille sei.

UOkAVN von j. S. »ULK.
Ehe die Maiglöckchen in dem grünen Glas auf seinem Ar-

beitstisch im Giebelstübchen völlig verwelkt waren, stak er schon
wieder m der Mühle und brachte am Abend der Mutter etliche
Stücke silberweißer Aeschen und rotgetupfter Forellen mit heim.
Sie buck ihm die Fische: als er aber sie und die Schwester etwas
gönnerhaft zum Zugreifen einlud, da sagte sie abweisend:
„Nein, iß du! Ich mag nichts, was von der Oberaacher Mühle
stammt: ich könnte auch nie wieder hingehen: dir aber wehre
ich es nicht: ich begreife, daß du an der Mühle und der Ober-
aach hängst!"

Die Weigerung der Mutter, deren Stolz es früher gewesen
war, ihren Gästen mit einem Forellengericht aufzuwarten,
machte auf ihn einen tiefen Eindruck: die tapfere, schweigsame
Frau mußte in der Erinnerung mehr zu überwinden haben, als
sie die Kinder ahnen ließ.

Auch jetzt noch hatte sie vor ihnen halbverborgen mancher-
lei Kämpfe zu bestehen. Obwohl sie selten unter die Menschen
trat, und wenn es geschah, mit einer Zurückhaltung, die ihr
viele als Stolz auslegten, so fehlte es ihr doch nicht an heim-
lichen Freiern. Denn sie war noch stets eine stattliche Frau mit
einer Krone dicker Zöpfe, und die Herbheit ihres Gesichtes und
'brer Redeweise wurde gemildert durch die still redenden Augen,
die in Freude oder Leid stets noch eines verhaltenen Feuers
fähig waren. Selbst einer seiner Lehrer bemühte sich lange und
aufmerksam um sie. Sie aber ließ alle abgleiten, den Lehrer
wohl mit schwerem Herzen. Warum? — Darüber sprach sie mit
den Kindern nie: aber als Heinrich einmal zu seinem alten Vet-
ier Gebhard auf Ferienbesuch ging, erhielt er die Aufklärung.

„Das tut die Mutter dir und Else zulieb", verriet ihm der
Vetter mit klugem Lächeln, „Sie hat stets noch einen hübschen

Posten Geld. Würde sie sich nun wieder verehelichen, so schenkte

sie wohl dem andern Manne auch wieder Kinder, und ihr Ver-
mögen ginge einmal bei ihrem Tod in mehr Teile als jetzt.
Das will sie nicht, sondern Else, wenn sie Braut wird, mit einer
schönen Aussteuer begaben und dich auf dem Stift in Tübingen
studieren lassen, wozu ja deine Fähigkeiten und dein Fleiß
ermuntern!"

So, nun wußte Heinrich um die Absichten der Mutter und
daß sie bei aller äußeren Herbheit ein herrlich gutes Weib war.

Sie duldete seine häufigen Besuche in der ehemaligen vä-
terlichen Mühle ohne Widerspruch. Daß sie aber von den Fischen,
die er gefangen hatte, nie eine Gabel kostete, war ihm ein tiefer,
heimlicher Verdruß, der sie ihm selber nicht mehr schmecken ließ.
Und doch war mancher stattliche Hecht dabei.

Indessen bedürfte es eines besondern Anlasses, bis er die

Anglerei, in der er sich allmählich eine große Geschicklichkeit er-
worden hatte, aufsteckte.

Er hatte an einem schwülen Abend, der einen guten Fang
versprach, seine Blinkangel an einer tiefen Stelle des Mühle-
kanals auf Hechte ausgeworfen. Statt eines Hechtes aber biß
eine Trüsche an, ein in der Oberaach äußerst seltener Fisch.

Indem er die Angelschnur bald ablaufen ließ, bald an sich zog,
ermüdete er das Tier und warf es mit starkem Schwung aus dem

Wasser auf die Wiese. Der Fisch, der wütend um sich schlug,

war ein Prachtkerl von etlichen Pfunden, mit dem unförmlich
großen Groppenkopf und der feuchtglänzenden, gelb und schwarz
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getigerten S>aut mie ein oorroettlicbes (Sefctjöpf an3ufeben. ©r
faßte iijn, um bte nierteilige Singet 3U töfen. Sa gefcbab etmas
febr Gonberbares. Stus ber Sehte bes gifcbes tarn ein Ieifer,
munber Gcbrei. Stie in feinem Sehen batte er non einem übten»

fctjen gebärt ober in einem SSucb getefen, baß bie emig ftummen
gifcbe in ibrer Sobesnot fcbreien fönnen. ©r mar baoon mie

oon einem Sßunber betroffen, ließ bas lier fatten, mobei bie

Stngetfcbnur riß, unb roarf in feiner SSermirrung ben unbeim»
lieben ©efetten, ber ben SBIinEer noeb im Stachen trug, in ben

Sana! 3urüct Unglücflicb über bas ©rtebnis tief er beim. Stocb

in ber Stacht aber guätte ibn ber Gebret bes gifcbes unb ber

©ebanfe baran, baß ibm ber SStinfer in ber Kehle ftaf. Sein
Sroft motlte bagegen oerfangen, meber bie ©rmägung, baß bie

gifcbe ja unter fieb fetber bie größten Stäuber finb, noch bie ©r=

fabrung, baß fie eine feftgebaefte Singet batb oon fetber ab»

ftoßen. ©r febmifete oon ©eroiffensangft. Stm ÜDtorgen oerniebtete

er feine fämtlicben gifebereigerätfebaften, barunter bas ©tui
fünfttieber Singelfliegen, bas er fieb ein bübfebes ©etb butte fo=

ften taffen, unb fifebte nie mieber.

Sem ungtücfticben Sriifcbenfang folgte eine geit retigiöfer
SInfecbtungen, gtoeifel unb innerer 3ermürfniffe. SSielteicßt

mären fie aueb obne biefes ©rtebnis in fein SBefen getreten,
unb er ließ, niebt am menigften unter bem ©inftuß feines Steti»

gionstebrers, ber ein tangmeitiger ißebant mar, ben ÜJ3tan,

SSfarrer ju merben, fahren. Safür ging ibm eine anbere liebte
Sßett auf, biejenige bes beutfeben Gcbrifttums, ber herrlichen
Siebter feiner Heimat, Gebitters unb llbtonbs, unb ats er über
bas Stibetungentieb tarn, ftanb fein fünftiger SSeruf in munber»

famer Klarheit oor ibm — ©ermanift! SJtit febönem ©ernähren
ftimmte ibm bie SJtutter bei; es tag niebt in ihrer Strt, ben

boffnungsootten gungen ftarf am ©ängetbanb 3U führen.

gaft noeb ein märmeres SSerftänbnis für feinen fünftigen
Sebensmeg fanb er bei ber Gebmefter ©tfe; ftunbentang hörte
fie ihm aufmerffam su, menn er ihr mit tönenber Gtimme bie

Gtropben oon Giegfrieb unb Krimbitbe, ©üntber unb SSrun»

bitbe oortas, unb bie SSemerfungen, bie fie baran fnüpfte, maren
fing unb mobtburebbaebt.

©r mar nun fiebsebn, fie neun3ebn, febön mie bie junge
grübe im Gommer, febtanf, boeb mit fnofpenber gütle, unb fie

batte mobt noeb anbere ©ebanfen im Kopf ats bie Stibelungen»
oerfe. Senn, naebbem bie SJtutter enbticb oon ben greiern Stube

befommen batte, ftanben fie febon für ©tfe bereit. Sas ftolse
unb tiebesfebeue SRäbcßen lachte barüber unb mußte jeben auf
eine gute SIrt fern 3U hatten. „Unter einem SSfarrer ober Slrst
tu' icb's nicht", fcber3te fie notier llebermut; „ich mitt einmal
einen gebitbeten SDtann, ber meiß, mas er mir febutbig ift!"

llnb bie Stutter niefte teife ba3U.

©tfe hatte bie unfebutbige Steigung bes 23rubers für bas

Stöste SBenf mit febarfen Slugen entbeeft, unb ihre Urteile über
bas SJtäbcben maren ber einsige SIntaß, baß bin unb mieber

#änbet smifeben ihnen entftanben.
„geh habe fie in ber alten Katefcbe bureb bie Gtabt fahren

feben", ersäbtte ©tfe unb fefete mit fpifeem güngtein ba3u:

„Gie ift aber ein unausftebtieber SIff'; fie bentt an nichts, ats
ob fie auch oon ben Seuten genug gefeben unb gegrüßt merbe.

— Sßas braucht ein fo junges Sing febon einen geberbut?"
„Su fetber SIff!" braufte ^einrieb auf.

gm füllen aber mußte er ber Gebmefter recht geben. Sas
SJtütterstöcbtertein mar bemerfbar ber S3ußfucbt oerfatten. Srug
fie ein meißes Kteib, fo mußte irgenb ein roter Gcbmucf baran
fein, eine Gticferei um ben fjats ober menigftens eine feurige
Steife an ber 33ruft, unb ihre Knopfftiefelcben unb £>anbfcbube

maren 00m gefebmeibigften Seber. gnbeffen mußte ihr auch ber

Reib taffen, baß fie einen guten ©efebmaef für ihr Steußeres

befaß.
SBar bie Srüfcbe febutb, baß er tauge nicht mehr nach ber

SJtübte ging? — Slts er boeb enbticb mieber einmal ben SBeg

bortbin nahm, ftettte fieb Svöste ihm auf ber Sßiefe ats Steiterin

oor, bie ebenfo 3ierticb mie ficher, in freier SInmut, ja KeiJbeit

3U iPferbe faß. Stls fie ihm aber ein paar Stunben oorgeritten
hatte unb com SSferbe gehüpft mar, fragte fie batb beteibigt,

marum er bei ihr ein fo fettener ©aft gemorben fei.
©r entfebutbigte fieb mit feinen Gtubien, faßte fieb bann

aber ein 5ers unb geftanb ihr, baß er megen ihrer ©itetteit
SSebenfen gegen einen häufigen 33erfebr mit ihr trage.

Gie hörte ihm mit einem oermunberten Säcbeln su unb

antmortete ibm lieb: „geh mit! ja nur bir gefallen, tfjeinricb,

unb mir fetber ein menig, — ich mit! mir bein Sßort inerten."
33on ihrem ©inlenfen unb ber Güße ihrer Gtimme mar er

entmaffnet; er bliefte ihr in bas leicht gerötete Stntliß unb tonnte

nur benfen: „Sas feböne Slinb!" 21m tiebften hätte er fie ge=

ftreiebett, gefüßt, befebenft; aber basu fehlte ihm ber 90tut.

gn ber Sat erfebien Siöste nie mieber fo äffig gepußt im

Gtäbtcben mie früher, fonbern als ein frifebes, natürliches Sani)'

tinb, unb faft ängfttieb fragte fie ihn: „©efatt' ich bir jeßt mie

ber beffer?"
Saraus merfte er, mie lieb fie ihn hatte.
©tfe aber fpracb ftets abfebäßig oon Siöste. „SRertft bu

benn nicht, baß fie abgerichtet ift auf bieb? gbre ©ttern motten

nun einmal bein ©etb in bie oerfebutbete SRübte. Gei fein Slarr,

^einrieb!" Go guätte fie ben oertiebten gungen bis aufs 58tut.

SSatb aber batte fie ootten SIntaß, oor ber eigenen Süre 311

toifiben. Sie Gebmefter geriet in eine unenbtieb tolle ßiebfebaft

hinein, bie atlerbings nur brei Sage bauerte.
©in fteiner girfus gab feine 23orftettung en. Sa oerfeboß

fieb bie btonbe ©tfe in ben peebfebnoars totfenbaarigen Sireftors»

fobn, ber in ber Strena auf oier mitben fjengften ritt, fo feßr,

baß fie jeber S3orficbt unb Gcbeu oergeffenb ruhelos im Stöbt*

eben berumirrte, um bem febönen ßubmig au begegnen unb ein

gutes SBort oon ihm 3u erbafeben. Sßie ein neues Kätbcben oon

ßeitbronn tief fie neben ihm, unb ber ßeicbtfinnige ftacbelte fie

mit oertiebten SBorten an. Sie SRutter mar gegen biefes gießet

machtlos. SIts ©tfe aber am britten fPorftettungsabenb mieber

mit gtänsenben Slugen in ben girfus brängte, fuhr bas junge,

breitüppige SBeib, bas im gtitterftaat an ber Saffe faß, empor

unb febrie: „geßt habe ich bieb, bu Eaibe SÜrott — bu Sausfrott,

bu —ich bin bem Submig fein Söeib — bu nit!" Sie Slafenbe

riß ©tfe bie prächtigen göpfe herunter unb mißbanbefte fie,

oerfuebte fie fogar ins Ohr 3U beißen, ats fieb ein paar bin3«=

gefommene fBürger ber lleberfallenen erbarmten.
Ser girfus unb ©tfe maren gleich rafcb aus bem Gtäbtcben

oerfebmunben.
Gie meitte bei SSermanbten auf SSefucb. Sits fie mieber beb"

fam, gefebab es im ©eteit eines greiers, bes ©aftmirtes SBib

beim SSaibinger 3um „SBatbborn" in Sübingen. Gie beteuerten,

feit fie fieb cor gmei gabren in einer SBeintefegefettfcbaft im

getbbacbertat begegnet maren, hätten fie fieb Rets gern gefeben.

Sie Sßabrbeit tag aber mobt anbers. SSaibinger mar bas gir*

fusabenteuer ©Ifens eben recht gefommen, um ftcb ber üanb ber

in Gpott ©efommenen 3U oerfiebern, unb ©tfe, bie ihn fonft

mobt hätte abgleiten taffen, ergriff bie ©etegenbeit, um aus ber

engeren fjeimat su oerfebminben unb ©ras über ihre funfb
reiterliebe roaebfen 3U taffen.

SBitbetm SSaibinger mar ein anfebntieber -SRann, batte ben

getbroten Gcbnurrbart in 3roei lange, febmate Gpißen ausge»

gogen, ftettte bie SSruft mie ein getbmebet beroor unb trug

SDanonenftiefet. Stach bem fjersen ber SJtutter aber mar ber
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getigerten Haut wie ein vorweltliches Geschöpf anzusehen. Er
faßte ihn, um die vierteilige Angel zu lösen. Da geschah etwas
sehr Sonderbares. Aus der Kehle des Fisches kam ein leiser,
wunder Schrei. Nie in seinem Leben hatte er von einem Men-
scheu gehört oder in einem Buch gelesen, daß die ewig stummen
Fische in ihrer Todesnot schreien können. Er war davon wie
von einem Wunder betroffen, ließ das Tier fallen, wobei die

Angelschnur riß, und warf in seiner Verwirrung den unHeim-
lichen Gesellen, der den Blinker noch im Rachen trug, in den

Kanal zurück. Unglücklich über das Erlebnis lief er heim. Noch

in der Nacht aber quälte ihn der Schrei des Fisches und der

Gedanke daran, daß ihm der Blinker in der Kehle stak. Kein
Trost wollte dagegen verfangen, weder die Erwägung, daß die

Fische ja unter sich selber die größten Räuber sind, noch die Er-
fahrung, daß sie eine festgebackte Angel bald von selber ab-

stoßen. Er schwitzte von Gewissensangst. Am Morgen vernichtete

er seine sämtlichen Fischereigerätschaften, darunter das Etui
künstlicher Angelfliegen, das er sich ein hübsches Geld hatte ko-

sten lassen, und fischte nie wieder.

Dem unglücklichen Trüschenfang folgte eine Zeit religiöser
Anfechtungen, Zweifel und innerer Zerwürfnisse. Vielleicht
wären sie auch ohne dieses Erlebnis in sein Wesen getreten,
und er ließ, nicht am wenigsten unter dem Einfluß seines Reli-
gionslehrers, der ein langweiliger Pedant war, den Plan,
Pfarrer zu werden, fahren. Dafür ging ihm eine andere lichte
Welt auf, diejenige des deutschen Schrifttums, der herrlichen
Dichter seiner Heimat, Schillers und Uhlands, und als er über
das Nibelungenlied kam, stand sein künftiger Beruf in wunder-
samer Klarheit vor ihm — Germanist! Mit schönem Gewähren
stimmte ihm die Mutter bei; es lag nicht in ihrer Art, den

hoffnungsvollen Jungen stark am Gängelband zu führen.

Fast noch ein wärmeres Verständnis für seinen künftigen
Lebensweg fand er bei der Schwester Else; stundenlang hörte
sie ihm aufmerksam zu, wenn er ihr mit tönender Stimme die

Strophen von Siegfried und Krimhilde, Günther und Brun-
Hilde vorlas, und die Bemerkungen, die sie daran knüpfte, waren
klug und wohldurchdacht.

Er war nun siebzehn, sie neunzehn, schön wie die junge
Frühe im Sommer, schlank, doch mit knospender Fülle, und sie

hatte wohl noch andere Gedanken im Kopf als die Nibelungen-
verse. Denn, nachdem die Mutter endlich von den Freiern Ruhe
bekommen hatte, standen sie schon für Else bereit. Das stolze

und liebesscheue Mädchen lachte darüber und wußte jeden auf
eine gute Art fern zu halten. „Unter einem Pfarrer oder Arzt
tu' ich's nicht", scherzte sie voller Uebermut: „ich will einmal
einen gebildeten Mann, der weiß, was er mir schuldig ist!"

Und die Mutter nickte leise dazu.

Else hatte die unschuldige Neigung des Bruders für das

Rösle Wenk mit scharfen Augen entdeckt, und ihre Urteile über
das Mädchen waren der einzige Anlaß, daß hin und wieder
Händel zwischen ihnen entstanden.

„Ich habe sie in der alten Kalesche durch die Stadt fahren
sehen", erzählte Else und setzte mit spitzem Zünglein dazu:

„Sie ist aber ein unausstehlicher Äff': sie denkt an nichts, als
ob sie auch von den Leuten genug gesehen und gegrüßt werde.

— Was braucht ein so junges Ding schon einen Federhut?"
„Du selber Äff'!" brauste Heinrich auf.

Im stillen aber mußte er der Schwester recht geben. Das
Müllerstöchterlein war bemerkbar der Putzsucht verfallen. Trug
sie ein weißes Kleid, so mußte irgend ein roter Schmuck daran
sein, eine Stickerei um den Hals oder wenigstens eine feurige
Nelke an der Brust, und ihre Knopfstiefelchen und Handschuhe

waren vom geschmeidigsten Leder. Indessen mußte ihr auch der

à Z6

Neid lassen, daß sie einen guten Geschmack für ihr Aeußeres
besaß.

War die Trüsche schuld, daß er lange nicht mehr nach der

Mühle ging? — Als er doch endlich wieder einmal den Weg

dorthin nahm, stellte sich Rösle ihm auf der Wiese als Reiterin

vor, die ebenso zierlich wie sicher, in freier Anmut, ja Keckheit

zu Pferde saß. Als sie ihm aber ein paar Runden vorgeritten
hatte und vom Pferde gehüpft war, fragte sie halb beleidigt,

warum er bei ihr ein so seltener Gast geworden sei.

Er entschuldigte sich mit seinen Studien, faßte sich dann

aber ein Herz und gestand ihr, daß er wegen ihrer Eitelkeit

Bedenken gegen einen häufigen Verkehr mit ihr trage.
Sie hörte ihm mit einem verwunderten Lächeln zu und

antwortete ihm lieb: „Ich will ja nur dir gefallen, Heinrich,
und mir selber ein wenig, — ich will mir dein Wort merken."

Von ihrem Einlenken und der Süße ihrer Stimme war er

entwaffnet: er blickte ihr in das leicht gerötete Antlitz und konnte

nur denken: „Das schöne Kind!" Am liebsten hätte er sie ge-

streichelt, geküßt, beschenkt: aber dazu fehlte ihm der Mut.
In der Tat erschien Rösle nie wieder so äffig geputzt im

Städtchen wie früher, sondern als ein frisches, natürliches Là
kind, und fast ängstlich fragte sie ihn: „Gefall' ich dir jetzt wie-

der besser?"
Daraus merkte er, wie lieb sie ihn hatte.
Else aber sprach stets abschätzig von Rösle. „Merkst du

denn nicht, daß sie abgerichtet ist auf dich? Ihre Eltern wollen

nun einmal dein Geld in die verschuldete Mühle. Sei kein Narr,

Heinrich!" So quälte sie den verliebten Jungen bis aufs Blut.

Bald aber hatte sie vollen Anlaß, vor der eigenen Türe zu

wischen. Die Schwester geriet in eine unendlich tolle Liebschaft

hinein, die allerdings nur drei Tage dauerte.
Ein kleiner Zirkus gab seine Vorstellungen. Da verschoß

sich die blonde Else in den pechschwarz lockenhaarigen Direktors-

söhn, der in der Arena auf vier wilden Hengsten ritt, so sehr,

daß sie jeder Vorsicht und Scheu vergessend ruhelos im Städt-

chen herumirrte, um dem schönen Ludwig zu begegnen und ein

gutes Wort von ihm zu erHaschen. Wie ein neues Käthchen von

Heilbronn lief sie neben ihm, und der Leichtsinnige stachelte sie

mit verliebten Worten an. Die Mutter war gegen dieses Fieber

machtlos. Als Else aber am dritten Vorstellungsabend wieder

mit glänzenden Augen in den Zirkus drängte, fuhr das junge,

breitüppige Weib, das im Flitterstaat an der Kasse saß, empor

und schrie: „Jetzt habe ich dich, du kaibe Krott — du Lauskrott,

du —ich bin dem Ludwig sein Weib — du nit!" Die Rasende

riß Elfe die prächtigen Zöpfe herunter und mißhandelte sie,

versuchte sie sogar ins Ohr zu beißen, als sich ein paar hinzu-

gekommene Bürger der Ueberfallenen erbarmten.
Der Zirkus und Else waren gleich rasch aus dem Städtchen

verschwunden.
Sie weilte bei Verwandten auf Besuch. Als sie wieder heim

kam, geschah es im Geleit eines Freiers, des Gastwirtes Wil-

Helm Vaihinger zum „Waldhorn" in Tübingen. Sie beteuerten,

seit sie sich vor zwei Jahren in einer Weinlesegesellschaft im

Feldbachertal begegnet waren, hätten sie sich stets gern gesehen.

Die Wahrheit lag aber wohl anders. Vaihinger war das Zir-

kusabenteuer Elsens eben recht gekommen, um sich der Hand der

in Spott Gekommenen zu versichern, und Else, die ihn sonst

wohl hätte abgleiten lassen, ergriff die Gelegenheit, um aus der

engeren Heimat zu verschwinden und Gras über ihre Kunst-

reiterliebe wachsen zu lassen.

Wilhelm Vaihinger war ein ansehnlicher Mann, hatte den

gelbroten Schnurrbart in zwei lange, schmale Spitzen ausge-

zogen, stellte die Brust wie ein Feldwebel hervor und trug

Kanonenstiefel. Nach dem Herzen der Mutter aber war der
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freier nicht. 2lus feinem blübenben Geficht fonnte fie nichts
œeiter als einen Gefchäftsmann ertennen, her fein berecfmenbes
©efen unter einer bünnen Schicht SMlbungslacf oerbarg.

„Stein, ©Ife, für eine SBirtsfrau bift bu mir 3« gut; bie
muß fo manches hören, mas firt) für ein feines SBeib nicht
fctjicft!" 2luf bem herben Geficht ber -Stutter lag ein tiefer Kum=

mer. Sas ßaar aber beftanb auf feiner Verlobung; bie hochseit
fanb ftatt, unb als fich ©Ife nach Bübingen oersogen hatte,
führten Stutter unb Sohn ben Haushalt allein, Seufsenb tarn
es in einer ftillen Slbenbftunbe uon ben ßippen ber SUternben:
„2Bas hat fich beine Schmefter billig gegeben! Stun aber mufs
ich mit bir oon ber ßeber meg reben, Heinrich, bamit bu einmal
nicht ebenfo töricht mie bie ©Ife auf eine bir unmürbige flieh»
fchaft unb ©be hineinfällft! ßafi bir bie Stofa SBenf nicht ins
ßers machfen! 3cb fenne bas SDtäbchen, bas mir ©Ife burchs
genfter geseigt hat, bloB uom Sehen unb gebe au, bafj fie ein
nieblicbes Gefcböpf ift. Stun aber fage mir: SBie gefällt bir ihre
Stutter, grau SBenf?"

„Sticht fonberlicb", geftanb Heinrich fleinlaut.
„SJtir auch nicht", oerfefete bie Stutter beftimmt. „23ei ber

Schlüffelüb erg ab e habe ich Gelegenheit gehabt, fie etma eine
SBiertelftunbe 3u beobachten. Unb mein ©inbrucf: Sie grau ift
nicht herrifch unb nicht bäuerlich, fie ift ïalmi unb mas fie tut
ift ein Dbenhinfubeln unb Gefchminbfertigmerben. Stun ift aber
noch nie auf einem Schtebenborn ein Steinettenapfel gemachfen,
unb fchon cor taufenb 3ahren haben bie gefcheibten ßeute bem
SBurfchen, ber freien ging, ben guten Stat gegeben, bah er fich
äuerft bie SJtutter anfehen foüe, ehe er fich mit ber Tochter ein»

laffe. Sterfft bu ben Sßinf, Heinrich?"
„Sas Stösle ift aber boch ein btifefauberes Kinb!" marf

er ein.

Sa erhob fich bie SJtutter unb legte ihm bie hanb auf ben
Scheitel: „3cb fürchte, bas Stösle SBenf fei ein Späh, hoffe
ober, bu mit beinen fchönen Gaben feieft ein SBeib. Unb glaube,
heinrieb, bas tut einem SBeib meb, menn er mit einem Späh
fliegen muh. Suche bir einmal eine SBeibin. SBo bu fie finbeft,
lann ich bir nicht fagen. SBenn bu aber bie Slugen offen hältft,
fo mirft bu fie finben!"

Sie SBorte famen poll heiliger Kruft aus bem Urgrunb ber
ernften Seele, unb ber fchöne Stutterglaube an feine SSegabung
unb ßufunft tat heinrieb mohl mie ber SJtaienregen bem jungen
Baum.

©r fuchte fich bem Sauber Stösles 3U entminben, fpürte
aber auch febmersbaft, mie tief fie ihm fchon in bie Sinne
gemachfen mar.

So tarn bie Seit feines Slbituriums.
horch! — 2lls er fich eben 3ur Stube begeben mollte,

gingen im Stäbtcben bie 23ranbgloc!en. ©in mirres Getöfe fuhr
burch bie Gaffen, ©r fteefte ben Kopf aus bem genfter, um ben
Seuerfcbein 3u fuchen. Umfonft. Sa brang bie befannte Stimme
eines Kameraben su ihm empor: „heinrieb, in ber Dberaacher
Blühte brennt's!"

Gr fprang brei Stufen auf einmal bie Xreppe hinab unb
®ar mit einer aufgefebreetten, eilenben SJtenge auf bem SBeg
nach bem SSranbplah. Sie ßobe hob fich ftets mächtiger unb
ftarer in bie Stacht unb marf einen geifterbaften Schein über
SBälber unb gluh. Golbene gunten tarnen geflogen, brennenbes
©etreibe. Sprifeen mit fchreienben gubrleuten unb feuebenben,
fhäumenben Sßferben praffelten an ihm oorbei. 2Us er 3ur
Blühte tarn, bilbete fie eine einsige grohe glamme; mie Ge»
®ebrfeuer tnatterte es baraus oon brennenbem SJtehl. Unter
bem Befehl eines bieten geuerroehrhauptmannes quätten bie
®Prifeen; Ströme SBaffers mürben in bie sifebenben Gluten ge»
®orfen. SBas half's? — Sie SJtühle mar oerloren; ber geuer»
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mehr gelang es nur, einige holsoorräte, bie abfeits lagen, 3U

retten.
heinrichs Slugen fuchten Stösle.
Sie ftanb mit ben jüngern Gefchmiftern neben einem hau»

fen geretteten hausrates unb ftarrte, oom Schein ber gliam»
men angeglübt, hilflos in ben SSranb. Stebenan fchlug bie
SJtüllerin bie hänbe über bem Kopf sufammen, unb jefet tarn
ber SJtüller, ber ausmärts gemefen mar, auf einem SBägelcben
angefprengt. „0 Gott, mas bin ich für ein gefchlagener SJtann!"
rief er. Sa lachte neben heinrieb ein -ßauernfneebt laut auf:
„Ser mirb fchon miffen, marum bie SJtühle bat brennen müffen."
SBent mürbe gleich oon ben anmefenben SSeamten ins 23erbör
gesogen.

Sie Stufmerffamfeit heinrichs mar burch biefen Vorgang
gans gefangen. Sa hörte er feinen Stamen fchluchsen, unb eine
fleine, meiche hanb grub fich mie Stettung fuchenb in bie feine.

„Stösle!"
3br haar mar gelöft unb hing ihr mirr über bie Schultern;

ihre 2lugen brannten; fie fprach fein SBort; nur ihre 23licfe

flehten: „golge mir!" SJtit smei gingern 30g fie ihn leis unb
unauffällig aus ber SJtenge unb über ben Steg an bas jenfeitige
Ufer ber Dberaacb bis unter bie SBeiben beim SBebr. 3efet erft
3itterte ein ßaut oon ihren ßippen: „heinrich, baft bu mich
nicht mehr lieb?" — SJtit einem leifen Schrei marf fie fich ihm
an bie 23ruft, fchlang ihre Sirme um feinen hals, fchmiegte ihr
Köpfchen mit bem flutenben, meieben haar bicht an feine SBan»

gen, unb er fpürte ihren jugenblich biegfamen fleib, ihre fnof»
penbe gülle, ben feinen Geruch ihres haares.

3bm mar, er follte fliehen.
3hr SJtunb aber fuchte feinen SJtunb; ihre heifeen ßippen

3itterten auf ben feinen. SBäbrenb brühen ihrer beiber ©Item»
haus nieberbrannte unb feine blutigen Scheine über gluB,

vlb kkkttkiì
Freier nicht. Aus seinem blühenden Gesicht konnte sie nichts
weiter als einen Geschäftsmann erkennen, der sein berechnendes
Wesen unter einer dünnen Schicht Bildungslack verbarg.

„Nein, Else, für eine Wirtsfrau bist du mir zu gut; die
muß so manches hören, was sich für ein feines Weib nicht
schickt!" Auf dem herben Gesicht der Mutter lag ein tiefer Kum-
mer. Das Paar aber bestand auf seiner Verlobung: die Hochzeit
fand statt, und als sich Else nach Tübingen verzogen hatte,
führten Mutter und Sohn den Haushalt allein. Seufzend kam

es in einer stillen Abendstunde von den Lippen der Alternden:
„Was hat sich deine Schwester billig gegeben! Nun aber muß
ich mit dir von der Leber weg reden, Heinrich, damit du einmal
nicht ebenso töricht wie die Else auf eine dir unwürdige Lieb-
schaft und Ehe hineinfällst! Laß dir die Rosa Wenk nicht ins
Herz wachsen! Ich kenne das Mädchen, das mir Else durchs
Fenster gezeigt hat, bloß vom Sehen und gebe zu, daß sie ein
niedliches Geschöpf ist. Nun aber sage mir: Wie gefällt dir ihre
Mutter, Frau Wenk?"

„Nicht sonderlich", gestand Heinrich kleinlaut.
„Mir auch nicht", versetzte die Mutter bestimmt. „Bei der

Schlüsselübergabe habe ich Gelegenheit gehabt, sie etwa eine
Viertelstunde zu beobachten. Und mein Eindruck: Die Frau ist
nicht herrisch und nicht bäuerlich, sie ist Talmi und was sie tut
ist ein Obenhinsudeln und Geschwindfertigwerden. Nun ist aber
noch nie auf einem Schlehendorn ein Reinettenapfel gewachsen,
und schon vor tausend Iahren haben die gescheidten Leute dem
Burschen, der freien ging, den guten Rat gegeben, daß er sich

zuerst die Mutter ansehen solle, ehe er sich mit der Tochter ein-
lasse. Merkst du den Wink, Heinrich?"

„Das Rösle ist aber doch ein blitzsauberes Kind!" warf
er ein.

Da erhob sich die Mutter und legte ihm die Hand auf den
Scheitel: „Ich fürchte, das Rösle Wenk sei ein Spatz, hoffe
aber, du mit deinen schönen Gaben seiest ein Weih. Und glaube,
Heinrich, das tut einem Weih weh, wenn er mit einem Spatz
fliegen muß. Suche dir einmal eine Weihin. Wo du sie findest,
kann ich dir nicht sagen. Wenn du aber die Augen offen hältst,
so wirst du sie finden!"

Die Worte kamen voll heiliger Kraft aus dem Urgrund der
ernsten Seele, und der schöne Mutterglaube an seine Begabung
und Zukunft tat Heinrich wohl wie der Maienregen dem jungen
Baum.

Er suchte sich dem Zauber Rösles zu entwinden, spürte
aber auch schmerzhaft, wie tief sie ihm schon in die Sinne
gewachsen war.

So kam die Zeit seines Abituriums.
Horch! — Als er sich eben zur Ruhe begeben wollte,

gingen im Städtchen die Brandglocken. Ein wirres Getöse fuhr
durch die Gassen. Er steckte den Kopf aus dem Fenster, um den
Feuerschein zu suchen. Umsonst. Da drang die bekannte Stimme
eines Kameraden zu ihm empor: „Heinrich, in der Oberaacher
Mühle brennt's!"

Er sprang drei Stufen auf einmal die Treppe hinab und
war mit einer aufgeschreckten, eilenden Menge auf dem Weg
nach dem Brandplatz. Die Lohe hob sich stets mächtiger und
klarer in die Nacht und warf einen geisterhaften Schein über
Wälder und Fluß. Goldene Funken kamen geflogen, brennendes
Getreide. Spritzen mit schreienden Fuhrleuten und keuchenden,
schäumenden Pferden prasselten an ihm vorbei. Als er zur
Mühle kam, bildete sie eine einzige große Flamme: wie Ge-
wehrfeuer knatterte es daraus von brennendem Mehl. Unter
dem Befehl eines dicken Feuerwehrhauptmannes quäkten die
Spritzen; Ströme Wassers wurden in die zischenden Gluten ge-
worsen. Was half's? — Die Mühle war verloren: der Feuer-
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wehr gelang es nur, einige Holzvorräte, die abseits lagen, zu
retten.

Heinrichs Augen suchten Rösle.
Sie stand mit den jüngern Geschwistern neben einem Hau-

sen geretteten Hausrates und starrte, vom Schein der Flam-
men angeglüht, hilflos in den Brand. Nebenan schlug die
Müllerin die Hände über dem Kopf zusammen, und jetzt kam
der Müller, der auswärts gewesen war, auf einem Wägelchen
angesprengt. „O Gott, was bin ich für ein geschlagener Mann!"
rief er. Da lachte neben Heinrich ein Bauernknecht laut auf:
„Der wird schon wissen, warum die Mühle hat brennen müssen."
Wenk wurde gleich von den anwesenden Beamten ins Verhör
gezogen.

Die Aufmerksamkeit Heinrichs war durch diesen Vorgang
ganz gefangen. Da hörte er seinen Namen schluchzen, und eine
kleine, weiche Hand grub sich wie Rettung suchend in die seine.

„Rösle!"
Ihr Haar war gelöst und hing ihr wirr über die Schultern:

ihre Augen brannten: sie sprach kein Wort; nur ihre Blicke
flehten: „Folge mir!" Mit zwei Fingern zog sie ihn leis und
unauffällig aus der Menge und über den Steg an das jenseitige
Ufer der Oberaach bis unter die Weiden beim Wehr. Jetzt erst

zitterte ein Laut von ihren Lippen: „Heinrich, hast du mich
nicht mehr lieb?" — Mit einem leisen Schrei warf sie sich ihm
an die Brust, schlang ihre Arme um seinen Hals, schmiegte ihr
Köpfchen mit dem flutenden, weichen Haar dicht an seine Wan-
gen, und er spürte ihren jugendlich biegsamen Leib, ihre knos-

pende Fülle, den feinen Geruch ihres Haares.
Ihm war, er sollte fliehen.
Ihr Mund aber suchte seinen Mund; ihre heißen Lippen

zitterten auf den seinen. Während drüben ihrer beider Eltern-
Haus niederbrannte und seine blutigen Scheine über Fluß,
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Sieder unb SBiefen unb bis unter bie nieberbängenben Slefte
ber 5ZBeibert 3ünbeten, tarnen fie in ein milbes fersen unb
Hüffen hinein.

Mösles SJMunb unb fein eigenes junges Mlut beraufcftten
fteinrid) — fie mecbfelten bie grofjen SSorte bes Sehens — mie=

ber — mieber — bis fie oon felber ftill unb miibe nmrben, Mösle
feinen Kopf fanft in ibre ftänbe nabm unb ibm nur noeb mit
aitternber Sartlicbfeit bie SBangen ftreicbelte. Sangfam ging
brüben in ber Mîiible bas geuer nieber; bie glammen aüngelten
noeb aus einem großen Lrümmerbaufen, unb am Rimmel 30g
bas Sagesgrauen berauf.

Sa trennten fie fieb. ©r umging bie nod) bei ber SMüble

ftebenbe geuermacbe; einer ber lebten Sufcbauer bes Mranbes,
febritt er einfam, fröftelnb unb abgefcblagen bem Stäbtcben su.
©eine Siebesfeligfeit mar einer graufamen (Ernüchterung ge=

mieben. — ©ott, menn er fid) mit ber Lodjter eines Mranb=

ftifters oerlobt bätte? —
llnb unter ben treuen Singen ber Mtutter tarn er fid) nicht

mebr mie ein Söeib oor, fonbern mie — ein Sausbub.

Mur ein einaiger Sroft mar in feiner Seele; aus Scheu ber
3ugenb batte er boeb nicht feine Mtannesebre an bie SBünfcbe
ber ©eliebten hingegeben. Slber bod) 3U oiel — fein Mlannes=
mort!

S e cb ft e s Kapitel.
So gingen bie ©rinnerungen Heinrichs.

©r fuebte auf bem fteulager ben Schlaf unb fanb ihn nicht.
Mietleicbt meit er fo lange unb tief auf ber Steinplatte gefdjlafen
batte, oielleicbt megen ber Milber, bie fid) in feinem ©e=

bächtnis brängten, ober oor junger! ©r ftanb auf, tappte fid)

oor bie Sür unb fuchte um ben Sengelftem, ob er nicht noch

eine Krume bes Mrotes finbe, bas ihm ber Sngenieur aurüd=

getaffen hatte. Kein Krümetcben! Sie Sterne fdjienen tlar oom
falten, blaufcbmaraen ftimmel; bie Mänber ber Merge aeieftneten

fid) baran ab, als mären fie bie Umriffe boefenber Miefen, oer=

mummter SRänner unb SBeiber; ber See mar bunfel unb hatte
boeb feinen heimlichen ©lana; aumeilen ftieg ein gtueffenber
Son, beffen fterfunft nicht au erraten mar, aus ber glut, ein

Saut, als ob fid) tief im ©runb ein ©ebeimnis regte unb feuf=

aenb aufroärts brängte. Sas ©rauen ber ©infamteit überlief
ben Merlaffenen; er manbte fid) mieber in bie ftütte unb feinem
Säger au, taute an ein paar Stengelchen fteu, aäblte, um bie

mogenben ©ebanfen au beruhigen, auf bunbert, amang fid), oor
feinem inneren Mlicfe Sanbfcbaften au feben, bie Mauernbäufer
feiner Merroanbtfchaft, ben Mectar mit ber uralten Sübinger
Mrücfe, ben Sichtenftein mit feinen Sürmen, unb mar auch

mirflid) am ©infthlafen.
Sa fuhr er aufammen.
„Sühü=tübü!" erfdjoE es einbringlich unb fcharf über ihm.

©r erriet balb, ein Ubu ober fonft eine größere ©ule hielt fid)

in ber ftürbe auf. llnb nicht lang, fo entbeefte er bie im Sunteln
leuchtenben, grofjen, runben Slugen bes Mogels, ber, gegen ihn
gemenbet, auf einer SBanbfparre faß. SBarum hatte er fie nicht

fchon in ber lefeten Macht gehört ober gefeben? — SBobl aus

©rfchöpfung, ober meil fie erft biefen Slbenb burch bie Suft=

luden bes ©ebälfs augeflogen mar. Rnabläffig brang ihm ber

fchaurige, traurige Muf bes Mogels, in ben fich ein fcharfer 3ifd)=
laut mengte, ins Ohr, baau bas harte Scbnabelfnaden unb bas

Maufchen bes fich fpreiaenben unb aufammenaiehenben ©efiebers.
fteinrieb mar nicht abergläubifch; aber er litt unter ben

aufbringlichen ©eräufchen bes rubelofen Mogels, ber fich oiel=

leicht burch ben menfehlichen Quartiergaft in feinem fteünatrecbt
auf bie ftürbe geftört fühlte, ©r langte nach einem Schub unb

marf ihn aufs ©eratemobl gegen ben läftigen ©efellen, baff bie

Mrettermanb flatfchte. Sich fdmeuaenb raufchte bas Sier baootr
fchon hoffte er auf StiEe, ba fah es nach einer tleinen SSeilé

mieber auf bem Malten unb febrie — fchrie, fid) beftänbig räuf=

pernb, in langgeaogener Klage auf ihn los.
„.Sat mir benn ©ott biefen oerfluchten Mogel aum Spott

auf ben ftals gefcfjidt, mo ich bod) fonft fchon fo unglüdlid) bin?"
©eine ©inbilbungstraft erregte fid). SBar es nicht eine

arme, oeröammte Seele, bie aus bem Machtgetier um ©rlöfung
fchrie, etma ber braoe Kafpar ober bas fdjöne Sinnerl aus Mretu
tanos ©raäblung ober bie Mfarrerstod)ter oon Laubersheim? —

gortfehung folgt.

Einer aus der Reihe
(Sonntagsgebanten.)

Söenn mir bod) mehr barauf achteten, mie munberbar her

Schöpfer bie Kräfte unb Slufgaben für bie SMenfcben oerteilt bat.

SMancber mürbe fich meniger plagen müffen, ruhiger mirfen
unb fich feiner eigentlichen Slufgabe beffer hingeben tonnen.
SBie beutlich grenat bie fteilige Schrift bas SBefen oon SJtann

unb grau oon einanber ab. Micht bag etma ber SMann mebr

märe als bas SBeib, beibe finb 3ur gleichen emigen ©eligteit
berufen, aber hier im ©rbenleben haben nicht beibe bie gleiche

Stellung.
©s ift ficher ein gan3 unnatürlicher guftanb, menn oon einem

Mtenfcben mehr ermartet mirb, als er teiften tann, au oiel unb

3U oielertei, unb menn er felber meint, aEes liege auf feinett

Schultern, bie Sßelt babe mit ihm erft recht angefangen, höre

auch mit ihm auf. ©s ift fchön, mie mir nach ber Drönung bes

©ottesreiebes einfach ©lieber in einer langen Kette, ©iner aus

ber Meibe fein bürfen. SBir Scbmei3er haben bas Morrecbt, in

einem moblgeorbneten ©taatsmefen ruhig leben 3U bürfen. Unb

mir finb — ficher mit einem gemiffen Med)t — ftol3 auf unfer

Sanb mit feinem ©chulmefen, feinen oieten gürforgeeinrich=
tungen, feiner gut funîtionierenben Mechtspflege u. a. m. Stur

foEen mir fteutigen uns bemuht fein, bah bas aEes nicht unfer

eigenes SBert ift, fonbern bah ba ©efchfecht um ©efchtecht feit

3abrbunberten am allmählichen Stufbau mitgearbeitet bat. Sie

flehen aEe auf ben Schultern ihrer Morfabren, ernten bie grüdjte
ihrer ©rfabrungen, ihrer Mtüben unb auch ihrer Seiben. 2es=

megen 'ift nicht eine Seit beffer als bie atxbere, eine Sorte ©ib=

genoffen bie richtige, unb bie ambere bie unrichtige, greue bid),

bah auch bu ein befebeibenes ©lieb in biefer Meibe fein unb in

beinern Leile am SBobte bes ©anaen mitarbeiten barfft. SBenn

bie 'Mlenfchen alt merben, fo bliden fie gern abroägenb auf ibr

Seben aurüd unb oerfuchen, eine Slrt Mitana au aieben. Sie

fäEt bann manchmal recht befcheiben aus. Söenig oon bem, tuas

man in jungen fahren erftrebt hatte, mürbe erreicht. Mielem

haftete bie Unaulänglichteit an. Slnberes, bas bu bätteft oolb

bringen moEen, gelang nicht bir, fonbern einem anbern.
So mirb es faft immer fein, benn bie ©enies finb feiten,

llnb aud) beren Können bat feine ©renaen. Slber es mirb toobl

auch gut fo fein, ©s ift eben Sache ©ottes, bes böcbften Mau=

meifters, aEe biefe einaelnen Steine au einem rechten Mau ju=

fammenaufügen. 3er Slpoftel Mautus oergleicfjt bie ©emeinbe

mit einem Seibe, beffen ©lieber bie ©inaeinen finb. Sie ftanb

ift nicht bas ftaupt, unb ber guh ift nicht bie ftanb, aber 3U*

fammen bilben bie ©lieber ben lebenbigen Seib.
llnfere 3ugenb übt fich gerne im ©tafettenlauf. 3ft er nicht

ein Slbbilb ber göttlichen Slrbeitsorbnung? 3ebem ©inaeinen

innerhalb ber fich im 'SBettftreit meffenben ©ruppen ift ba feine

befonbere Slufgabe augemiefen, fo mie es feinem Können ent=

fpriebt. Keiner übernimmt bie ganae Strede allein.
©0 bat ©ott georbnet, bah feine grofjen ©ebanlen aud)

burch fchmacbe Mtenfchen oermirtlicht merben follen, burch lauter

Leilteiftungen, mie fie uns angepafjt finb. Sßenn mir bas n#
ifen, fo mirb uns auch bie fcblidüe Slrbeit auf befebeibenem

ften lieb unb mid)tia. Senn fie ift für ©ott getan. &*>•
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Aecker und Wiesen und bis unter die niederhängenden Aeste
der Weiden zündeten, kamen sie in ein wildes Herzen und
Küssen hinein.

Rösles Mund und sein eigenes junges Blut berauschten
Heinrich — sie wechselten die großen Worte des Lebens — wie-
der — wieder — bis sie von selber still und müde wurden, Rösle
seinen Kopf sanft in ihre Hände nahm und ihm nur noch mit
zitternder Zärtlichkeit die Wangen streichelte. Langsam ging
drüben in der Mühle das Feuer nieder: die Flammen züngelten
noch aus einem großen Trümmerhaufen, und am Himmel zog
das Tagesgrauen herauf.

Da trennten sie sich. Er umging die noch bei der Mühle
stehende Feuerwache: einer der letzten Zuschauer des Brandes,
schritt er einsam, fröstelnd und abgeschlagen dem Städtchen zu.
Seine Liebesseligkeit war einer grausamen Ernüchterung ge-
wichen. — Gott, wenn er sich mit der Tochter eines Brand-
stifters verlobt hätte? —

Und unter den treuen Augen der Mutter kam er sich nicht
mehr wie ein Weih vor, sondern wie — ein Lausbub.

Nur ein einziger Trost war in seiner Seele: aus Scheu der
Jugend hatte er doch nicht seine Mannesehre an die Wünsche
der Geliebten hingegeben. Aber doch zu viel — sein Mannes-
wort!

Sechstes Kapitel.
So gingen die Erinnerungen Heinrichs.

Er suchte auf dem Heulager den Schlaf und fand ihn nicht.
Vielleicht weil er so lange und tief auf der Steinplatte geschlafen

hatte, vielleicht wegen der Bilder, die sich in seinem Ge-

dächtnis drängten, oder vor Hunger! Er stand auf, tappte sich

vor die Tür und suchte um den Dengelstein, ob er nicht noch

eine Krume des Brotes finde, das ihm der Ingenieur zurück-

gelassen hatte. Kein Krümelchen! Die Sterne schienen klar vom
kalten, blauschwarzen Himmel; die Ränder der Berge zeichneten
sich daran ab, als wären sie die Umrisse hockender Riesen, ver-
mummter Männer und Weiber: der See war dunkel und hatte
doch seinen heimlichen Glanz; zuweilen stieg ein glucksender

Ton, dessen Herkunft nicht zu erraten war, aus der Flut, ein

Laut, als ob sich tief im Grund ein Geheimnis regte und seuf-

zend aufwärts drängte. Das Grauen der Einsamkeit überlief
den Verlassenen: er wandte sich wieder in die Hütte und seinem

Lager zu, kaute an ein paar Stengelchen Heu, zählte, um die

wogenden Gedanken zu beruhigen, auf hundert, zwang sich, vor
seinem inneren Blicke Landschaften zu sehen, die Bauernhäuser
seiner Verwandtschaft, den Neckar mit der uralten Tübinger
Brücke, den Lichtenstein mit seinen Türmen, und war auch

wirklich am Einschlafen.
Da fuhr er zusammen.
„Tühü-tühü!" erscholl es eindringlich und scharf über ihm.

Er erriet bald, ein Uhu oder sonst eine größere Eule hielt sich

in der Hürde auf. Und nicht lang, so entdeckte er die im Dunkeln
leuchtenden, großen, runden Augen des Vogels, der, gegen ihn
gewendet, auf einer Wandsparre saß. Warum hatte er sie nicht

schon in der letzten Nacht gehört oder gesehen? — Wohl aus

Erschöpfung, oder weil sie erst diesen Abend durch die Luft-
lucken des Gebälks zugeflogen war. Unablässig drang ihm der

schaurige, traurige Ruf des Vogels, in den sich ein scharfer Zisch-

laut mengte, ins Ohr, dazu das harte Schnabelknacken und das

Rauschen des sich spreizenden und zusammenziehenden Gefieders.
Heinrich war nicht abergläubisch; aber er litt unter den

aufdringlichen Geräuschen des ruhelosen Vogels, der sich viel-
leicht durch den menschlichen Quartiergast in seinem Heimatrecht
auf die Hürde gestört fühlte. Er langte nach einem Schuh und

warf ihn aufs Geratewohl gegen den lästigen Gesellen, daß die

dir. z6

Bretterwand klatschte. Sich schneuzend rauschte das Tier davon«

schon hoffte er auf Stille, da saß es nach einer kleinen Weile
wieder auf dem Balken und schrie — schrie, sich beständig raus-

pernd, in langgezogener Klage auf ihn los.
„Hat mir denn Gott diesen verfluchten Vogel zum Spott

auf den Hals geschickt, wo ich doch sonst schon so unglücklich bin?"
Seine Einbildungskraft erregte sich. War es nicht eine

arme, verdammte Seele, die aus dem Nachtgetier um Erlösung
schrie, etwa der brave Kaspar oder das schöne Annerl aus Bren-
tanos Erzählung oder die Pfarrerstochter von Taubersheim? —

Fortsetzung folgt.

Liner aus der Leide
(Sonntagsgsdanken.)

Wenn wir doch mehr darauf achteten, wie wunderbar der

Schöpfer die Kräfte und Aufgaben für die Menschen verteilt hat.

Mancher würde sich weniger plagen müssen, ruhiger wirken
und sich seiner eigentlichen Aufgabe besser hingeben können.

Wie deutlich grenzt die Heilige Schrift das Wesen von Mann
und Frau von einander ab. Nicht daß etwa der Mann mehr

wäre als das Weib, beide sind zur gleichen ewigen Seligkeit
berufen, aber hier im Erdenleben haben nicht beide die gleiche

Stellung.
Es ist sicher ein ganz unnatürlicher Zustand, wenn von einem

Menschen mehr erwartet wird, als er leisten kann, zu viel und

zu vielerlei, und wenn er selber meint, alles liege auf seinen

Schultern, die Welt habe mit ihm erst recht angefangen, höre

auch mit ihm auf. Es ist schön, wie wir nach der Ordnung des

Gottesreiches einfach Glieder in einer langen Kette, Einer aus

der Reihe sein dürfen. Wir Schweizer haben das Vorrecht, in

einem wohlgeordneten Staatswesen ruhig leben zu dürfen. Und

wir sind — sicher mit einem gewissen Recht — stolz auf unser

Land mit seinem Schulwesen, seinen vielen Fürsorgeeinrich-
tungen, seiner gut funktionierenden Rechtspflege u. a. m. Nur

sollen wir Heutigen uns bewußt sein, daß das alles nicht unser

eigenes Werk ist, sondern daß da Geschlecht um Geschlecht seit

Jahrhunderten am allmählichen Aufbau mitgearbeitet hat. Sie

stehen alle auf den Schultern ihrer Vorfahren, ernten die Früchte

ihrer Erfahrungen, ihrer Mühen und auch ihrer Leiden. Des-

wegen ist nicht eine Zeit besser als die andere, eine Sorte Eid-

genossen die richtige, und die andere die unrichtige. Freue dich,

baß auch du ein bescheidenes Glied in dieser Reihe sein und in

deinem Teile am Wohle des Ganzen mitarbeiten darfst. Wenn

die Menschen alt werden, so blicken sie gern abwägend auf ihr

Leben zurück und versuchen, eine Art Bilanz zu ziehen. Sie

fällt dann manchmal recht bescheiden aus. Wenig von dem, was

man in jungen Jahren erstrebt hatte, wurde erreicht. Vielem

haftete die Unzulänglichkeit an. Anderes, das -du hättest voll-

bringen wollen, gelang nicht dir, sondern einem andern.
So wird es fast immer sein, denn die Genies sind selten.

Und auch deren Können hat seine Grenzen. Aber es wird wohl

auch gut so sein. Es ist eben Sache Gottes, des höchsten Bau-

Meisters, alle -diese einzelnen Steine zu einem rechten Bau zu-

sammenzufügen. Der Apostel Paulus vergleicht die Gemeinde

mit einem Leibe, -dessen Glieder die Einzelnen sind. Die Hand

ist nicht das Haupt, und der Fuß ist nicht die Hand, aber zu-

sammen bilden die Glieder den lebendigen Leib.
Unsere Jugend übt sich gerne im Stafettenlauf. Ist er nicht

ein Abbild der göttlichen Arbeitsordnung? Jedem Einzelnen

innerhalb der sich im -Wettstreit messenden Gruppen ist da sein-e

besondere Aufgabe zugewiesen, so wie es seinem Können ent-

spricht. Keiner übernimmt die ganze Strecke allein.
So hat Gott geordnet, daß seine großen Gedanken auch

durch schwache Menschen verwirklicht werden sollen, durch lauter

Teilleistungen, wie sie uns angepaßt sind. Wenn wir das wis-

sen, so wird uns auch die schlichte Arbeit auf bescheidenem Po°

sten lieb und wichtigi Denn sie ist für Gott getan. Lw.


	Heinrichs Romfahrt [Fortsetzung]

